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         Über das Buch

         Untersuchungsrichter Antoine Verlaque kann dem Weihnachtsrummel wenig abgewinnen:
            zu viele Touristen, zu viel Kitsch und zu viele Lichter auf seinem geliebten Cours
            Mirabeau. Doch seine Frau Marine Bonnet ist fest entschlossen, ihm die Feiertage zu
            versüßen, beginnend mit dem feierlichen Weihnachtskonzert in der Kathedrale Saint-Sauveur.
            Als während der festlichen Stimmung jedoch ein Mann vergiftet wird, ist es vorbei
            mit dem Frieden.
         

         Verlaque und Bonnet finden bald heraus, dass fast jeder in der Kirche ein Motiv hätte,
            von den Händlern des Weihnachtsmarkts bis zur unglücklichen Ehefrau des Opfers. Mit
            Hilfe der Zeugin France müssen sie den Täter entlarven, bevor das Verbrechen das Weihnachtsfest
            vollends überschattet ...
         

         Ein stimmungsvoller Provence-Krimi voller Atmosphäre, kulinarischer Genüsse und festlicher
               Intrigen.

         Über Mary L. Longworth

         Mary L. Longworth lebt seit 1997 in Aix-en-Provence. Sie hat für die »Washington Post«,
            die britische »Times«, den »Independent« und das Magazin »Bon Appétit« über die Region
            geschrieben. Außerdem ist sie die Verfasserin des zweisprachigen Essay-Bandes »Une
            Américaine en Provence«. Sie teilt ihre Zeit zwischen Aix, wo sie schreibt, und Paris,
            wo sie an der New York University das Schreiben lehrt.
         

         Alle lieferbaren Titel der Autorin sehen Sie unter aufbau-verlage.de.

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Stille Nacht in Saint-Sauveur

         Aus dem Englischen von Louise C. Westphal
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            Kapitel Eins
            

         

         Heute gab sich Debra Hainsby besondere Mühe mit ihrem Outfit. Sie wählte eines ihrer
            schönsten: ein mehrfarbiges, schmal anliegendes Wolljäckchen, das sie in den Staaten
            bei Ross Dress for Less entdeckt hatte und das fast als Chanel durchgehen konnte,
            und dazu einen Rock aus Wollmischgewebe, der mit seinem leuchtenden Grün einen eingewebten
            feinen Streifen des Jäckchens perfekt aufnahm. Zu warm würde ihr darin bestimmt nicht –
            der Frühlingsbeginn lag zwar schon hinter ihnen, aber die Temperaturen sollten noch
            einmal auffrischen. Was sie im Spiegel sah, gefiel ihr. Es machte sie froh, dass sie
            auch nach der Geburt ihrer beiden Kinder vor über zehn Jahren ihre schlanke Figur
            gehalten hatte.
         

         Auf den heutigen Arbeitstag war Debra gespannt, denn sie würde ihn ausnahmsweise nicht
            an der Schule verbringen, umgeben von gereizten Lehrkräften und lärmenden Kindern.
            Stattdessen nahm ihr Chef sie mit zu zwei Auswärtsterminen: Sie trafen die Leiter
            der Personalabteilungen von zwei bedeutenden regionalen Arbeitgebern. »Unseren Minizirkus
            präsentieren«, hatte Alain Sorba lachend dazu gesagt. Während Debra ihre Perlenohrringe
            anklippte, ein Hochzeitsgeschenk ihrer Mutter, kam ihr der Gedanke, dass er damit
            gar nicht so unrecht hatte. Seine bilinguale Privatschule betreute sämtliche Schülerjahrgänge
            von der Einschulung bis zum Schulabschluss; die Einrichtung war in Gänze abhängig
            von jenen ortsansässigen Betrieben, die ausländische Spezialisten anheuerten. Jeder
            dieser Expats verfügte über ein hübsches Salär. Und nicht eine dieser Familien war
            so verrückt, ihre Sprösslinge, die kein Wort Französisch sprachen, dem Drei-Manegen-Zirkus
            des französischen Schulsystems auszusetzen, wenn sich eine zweisprachige Schule als
            Alternative bot. Und das auch noch mit Tennisplatz und Swimmingpool.
         

         Eine Stunde später saß sie bereits neben Sorba im SUV und genoss den Rundumblick,
            den der hohe Wagen bot. Ihre Schwester hätte das deutsche Fabrikat nur verächtlich
            als Spritfresser abgetan. Cheryl. Cheryl lebte in Kalifornien und ernährte sich biologisch-dynamisch –
            ein Luxus, von dem Debra mit ihrer vierköpfigen Familie nur träumen konnte. Beim Gedanken
            an Cole und an die Geldsorgen, die sie beinahe so lange begleiteten wie die Perlenohrringe,
            krampfte sich ihr Magen zusammen. Lieber nicht daran denken. Debra konzentrierte sich
            auf das Gespräch mit ihrem Chef.
         

         »Die meisten Expat-Familien haben mehr als ein Kind, darum bieten wir ab Kind Nummer
            zwei einen Rabatt an.« Sorba gestikulierte beim Fahren mit den Händen.
         

         Debra hatte ihren Job als Personal Assistant des Chefs noch nicht so lange. Bisweilen
            bekam sie mit, wie ein paar Lehrerinnen flüsternd über ihn herzogen und dabei genau
            wie er mit den Armen fuchtelten. Sie selbst hatte ziemlich bald entschieden, dass
            die anderen nur neidisch waren: Ein Fischersohn aus Marseille, dem jetzt die Schule
            gehörte, bei der sie selbst – man stelle sich das vor – als reine Honorarkräfte angestellt
            waren.
         

         »Die Firmen zahlen das Schulgeld nur ungern, darum bieten wir ihnen Rabatte«, erklärte
            Sorba weiter. Dann lachte er. »Dabei haben sie gar keine andere Wahl! Pas de chance, les cons!« Er schlug mit dem Handballen aufs Lenkrad. »Les cons!«

         Debra lächelte höflich. Con war ein Schimpfwort, so viel wusste sie. Wohl etwas in der Art wie Dummkopf. Sie
            blätterte die Mappe auf ihrem Schoß auf. Zurück zum Geschäftlichen. »Als Erstes sprechen
            wir mit Heli Industries«, sagte sie in wohlartikuliertem Französisch. Dass Alain Sorbas
            Schule zweisprachig war, musste nicht bedeuten, dass dasselbe auf ihn zutraf. Das
            erklärte bestimmt auch, warum bei den heutigen Treffen ihre Anwesenheit gefragt war.
         

         »Der größte Helikopter-Hersteller der Welt«, sagte Sorba, noch immer grinsend. »Glücklicherweise
            genau hier, in Marseille, nur ein kleines Stück die Küste runter von dort, wo mein
            lieber Papa sein Boot liegen hatte. Und wo er sein cabanon gebaut hat.«
         

         Ja, dachte Debra, es war wirklich ein Glück, dass es von Aix bis Marseille nur zwanzig
            Autominuten waren. In Marseille waren einige große Firmen angesiedelt, aber die meisten
            Zugereisten wohnten lieber im verschlafenen Aix-en-Provence. Sie selbst war da keine
            Ausnahme. »Oh, Ihr Vater besitzt ein cabanon?«, versuchte sie sich an Smalltalk. »Ein Häuschen mit Meerblick! Traumhaft!«
         

         »Traumhaft war es tatsächlich.« Erneut lachte Sorba. »An einem einzigen Wochenende
            hat er die Hütte zusammengezimmert, und ich habe sie einem Fernsehproduzenten aus
            Paris für eine halbe Million verkauft!«
         

         Beim Gedanken, wie sehr ein solcher Batzen Geld ihrem Mann bei seinem Touristikgeschäft
            weiterhelfen könnte, wurde Debra beinahe übel. Und ärgerlich – wieso eigentlich schaffte
            es Cole nicht, halbwegs ordentliches Geld zu verdienen, wenn selbst ein alter Fischer
            es fertigbrachte, einen geschniegelten Pariser übers Ohr zu hauen? »Ich habe die neuen
            Farbfotos vom Schulgarten eingefügt.« Debra wies auf die Mappe. »Und gestern habe
            ich mit dem Architekten gesprochen: Ich denke, wir können den Leuten von Heli Industries
            getrost zusichern, dass unsere neuen Unterrichtsräume für die Naturwissenschaften
            zum Jahresende fertig werden.«
         

         »Ausgezeichnet!«, sagte Sorba. »Gute Arbeit! Wie bin ich eigentlich ohne Sie klargekommen?«

         Heißer Stolz durchzuckte Debra, und sie unterdrückte ein Lächeln. »Diese neuen Räume
            werden uns auch für die Eltern interessant machen, die am ITER forschen«, fuhr sie
            fort. »Ich arbeite gerade die Präsentation dafür aus.«
         

         »Genau, der ITER! Im neuen Forschungszentrum für Fusionsenergie!« Sorba ließ das Lenkrad
            kurz los und rieb die Hände aneinander. »Ich liebe Kernfusion! Les cons!«

         »Die Angestellten dort haben Diplomatenstatus, sie brauchen also ihr Einkommen nicht
            zu versteuern«, fuhr Debra fort. Dabei neigte sie den Kopf ein wenig zu ihrem Chef
            hinüber, als gäbe sie geheime Informationen weiter. Die Sache mit der Einkommensteuer
            hatte sie mitbekommen, als sie ein Gespräch zwischen zwei Mathelehrerinnen mithörte,
            die jammerten, wie wenig sie an der Schule verdienten, und das vor Steuern.
         

         »Keine Einkommensteuer?«, fragte Sorba. »Also können diese Expats umso mehr Geld hier
            in der Provence lassen!«
         

         »Allerdings entsteht der ITER nördlich von Manosque«, warf Debra ein. »Das ist eine
            Stunde Fahrt von Aix. Aber ein wunderschöner Landstrich im Luberon …«
         

         Sorba rieb sich das Kinn. »Mist. Da werden sich nicht wenige Familien dort in der
            Nähe eine Wohnung suchen, angesichts der Immobilienpreise in Aix.«
         

         Debra hätte sich auf die Zunge beißen können. Hätte sie das doch nur nicht erwähnt.

         »Ich hab’s!« Sorba warf ihr einen Blick zu und grinste. »Wir holen die Kiddies mit
            einem Schulbus aus Manosque ab! So brauchen die Mütter überhaupt nicht zu fahren und
            können stattdessen zu ihren Yogakursen gehen.«
         

         »Wird das nicht reichlich kostspielig?«, fragte Debra und stellte sich zugleich vor,
            wie es wohl wäre, sich mit Freundinnen zum Sport und zum Essen verabreden zu können,
            anstatt arbeiten zu müssen.
         

         Sorba tippte sich an die Schläfe. »Wir schlagen es aufs Schulgeld drauf«, erklärte
            er. »Das geht problemlos, denn zum Schulgeld verlieren wir auf unserer Website kein
            Wort. Aus gutem Grund! Den Eltern kann es egal sein, denn wer keine Einkommensteuer
            zahlt, kann sich das leisten. Sie bekommen davon überhaupt nichts mit, Debra, und
            unser Gewinn ist am Ende höher. Ich habe noch diese Woche einen Termin beim Bürgermeister
            von Aix; ich werde ihn auf jeden Fall auf den ITER ansprechen.«
         

         Während Debra aus dem Fenster blickte, stellte sie sich das Amtszimmer des Bürgermeisters
            vor. Die hohe Decke war bestimmt mit Fresken verziert. Alain Sorba – dunkler Maßanzug,
            attraktives Gesicht, volltönender Bass – wäre in diesen prunkvollen Räumen genau richtig
            aufgehoben.
         

         Drei Stunden später lenkte Alain Sorba seinen mächtigen Wagen durch die ältesten Gässchen
            von Marseille. »Ich kann gar nicht glauben, dass Sie noch nie im Quartier du Panier
            waren!«, dröhnte er. Er war noch ganz aufgekratzt von der höchst erfolgreichen Besprechung
            mit dem Management der internationalen Hubschrauberfirma. Heli Industries erwartete
            in den nächsten Monaten eine ganze Reihe neuer Spezialisten aus München und aus Texas.
            Und natürlich ihre Familien. Auch Debra war mehr als zufrieden; ihre Präsentation
            bei Heli Industries war hervorragend gelungen und schien ausgezeichnet aufgenommen
            worden zu sein.
         

         »Ich habe mich nie so recht nach Marseille hineingewagt«, erklärte sie und behielt
            die helle Mauer im Blick – zwischen der Natursteinwand und dem Außenspiegel war nur
            ein Fingerbreit Luft.
         

         »Typisch Expat! Ich lade Sie jetzt zum Essen ein. Das Restaurant ist ein echter Geheimtipp,
            das kennen nur die Einheimischen. Man kann dort keinen Tisch reservieren. Nicht einmal,
            wenn man unbedingt wollte, denn sie haben gar kein Telefon.« Wie durch ein Wunder
            gelang es ihm, den Wagen zwischen zwei Metallpfeiler zu quetschen, die vor einem verfallenen,
            jahrhundertealten Gebäude aus dem Pflaster ragten. »Ich parke grundsätzlich umsonst«,
            meinte er, als sie ausstiegen und er die Türen verriegelte. »Alles andere wäre reine
            Geldverschwendung.«
         

         Ein genauerer Blick auf die Fassade zeigte Debra, dass das Gebäude weniger heruntergekommen
            war, als es im ersten Moment den Anschein hatte. Blumenkästen schmückten die Fenster,
            und die blassblauen Fensterläden standen in wunderbarem Kontrast zu den ockergelben
            Mauern.
         

         »Das Restaurant gehört Étienne«, erklärte Sorba, während sie eine schmale Gasse hinaufstiegen.
            »Er hat mit meinem alten Herrn zusammen gefischt, sie waren befreundet. Ich hoffe,
            Sie mögen Pizza und Calamari.«
         

         »Ich liebe beides.«

         »Gut. Hier gibt es nämlich nichts anderes.«

         Debra stutzte. »Ernsthaft?«

         »Ernsthaft. Und die Leute stehen vor der Tür Schlange.«

         »Werden die Calamari hier à la Marseillaise zubereitet? Nur mit Knoblauch und Petersilie?«
         

         Sorba blickte überrascht. »Sie kennen sich mit der lokalen Küche aus! Ich bin beeindruckt!«

         Debras Herz reagierte mit einem Hopser.

         Wie Sorba vorhergesagt hatte, warteten bereits fünf, sechs Leute auf der Straße. Debra
            schnappte ein paar englische Worte auf – es fanden also doch nicht nur Einheimische
            zu Chez Étienne.
         

         Sorba legte ihr die Hand an die Taille und schob sie sanft durch die Tür. »Étienne! Mon ami!«

         »Putain!«, antwortete ein alter Mann in weißer Fischermütze und begrüßte Sorba mit Wangenküsschen.
            »Und wer ist dieses wundervolle Geschöpf?«, fragte Étienne dann und begrüßte Debra
            auf die gleiche Weise. Sie errötete, sie kam sich vor, als rechne er sie schon zu
            den Stammgästen. Sorba stellte sie als seine Chefsekretärin vor, und Étienne führte
            die beiden zur Bar. »Es wird gleich ein Tisch frei. Nehmt bis dahin gern einen Pastis
            aufs Haus.«
         

         Glücklicherweise mochte Debra den Aperitif mit Lakritzgeschmack, auch wenn ihr ein
            Glas Rosé lieber gewesen wäre. Schon fragte Sorba, als könnte er Gedanken lesen: »Ist
            Pastis in Ordnung?«
         

         »O ja!«, antwortete sie rasch.

         Sorba lächelte. Er kam ihr so nah, dass seine Schulter die ihre berührte. Erst jetzt
            fiel Debra auf, dass er gar nicht von sonderlich großer Statur war. Es war die Art,
            wie er sich hielt – damit beeindruckte er. Dass sie so dicht beieinanderstanden, war
            der allgemeinen Enge geschuldet, denn an der winzigen Bar wartete ein weiteres Gästepaar,
            und immer wieder drängten sich die Serviererinnen an ihnen vorbei, denen es gar nicht
            passte, dass Étienne hier ständig Kundschaft parkte.
         

         »Dritter Tisch zur Linken, am Fenster«, flüsterte Sorba Debra zu. »Der Bürgermeister
            von Marseille mit seinem Gefolge.« Debra riss die Augen auf; sie versuchte, nicht
            allzu auffällig hinüberzustarren. Dass Alain den Bürgermeister von Aix kannte, war
            selbstverständlich, aber den der zweitgrößten Stadt Frankreichs? Das war eine ganz
            andere Nummer.
         

         Als hätte ihm jemand einen Tipp gegeben, hob der Mann den Blick und winkte zu ihnen
            herüber. Und Sorba rief quer durchs Restaurant: »Jean-Charles! Lass uns ein paar Calamari
            übrig!«
         

         »Dann sieh zu, dass du nächstes Mal um zwölf hier bist, Sorba!« Der Bürgermeister
            klopfte mit dem Finger auf seine Armbanduhr.
         

         Alain und Debra lachten. In dem Moment kam Étienne und sagte, ihr Tisch sei frei.

         »Hier gibt es wohl keine Speisekarte«, meinte Debra, als sie Platz nahmen.

         »Genau. Erster Gang die Pizza, zweiter die Calamari.« Sorba bestellte eine Karaffe
            Rosé sowie eine Flasche Selters und begrüßte sodann die beiden Männer am Nebentisch.
            Währenddessen summte Debras Smartphone in ihrer Handtasche, und sie warf einen raschen
            Blick darauf. Schließlich konnte es eine wichtige Nachricht für die Arbeit sein, und
            sie saß hier direkt neben dem Eigentümer der Schule. Und tatsächlich war eine Mail
            vom leitenden Personaler des ITER eingetroffen, der wissen wollte, ob die Four Seasons
            auch einen internationalen Schulabschluss anbiete.
         

         Sorba wandte sich ihr zu und schenkte ihr ein Glas Rosé ein.

         »Sie scheinen hier ja wirklich jeden zu kennen!«, meinte sie lachend. Sie fühlte sich
            ausgesprochen wohl in dieser Umgebung.
         

         »So in etwa.« Sorba zwinkerte ihr zu. »Wir waren entweder zusammen auf der Schule
            oder haben zusammen Fußball gespielt, oder unsere Eltern waren befreundet.«
         

         Debra wies auf ihr Handy und gab die Frage vom ITER an ihn weiter.

         »Merde«, sagte er und probierte den Wein. »Wen spricht man auf so etwas an? Jemanden in England?«
         

         »Genau«, bestätigte Debra, auch wenn sie nur raten konnte. »Ich glaube, wir müssen
            uns dafür an die Uni in Cambridge wenden.«
         

         »Gut«, meinte Sorba und goss ihr und sich selbst vom Rosé nach. »Setzen Sie das in
            Gang. Sie haben freie Hand. Und wenn ich das komplette Lehrmaterial anschaffen muss.
            Wir werden einfach –«
         

         »– das Schulgeld anpassen?«

         »Sie lernen schnell!« Sorba stieß mit ihr an.

         Die Pizza kam, und Alain legte beiden ein Stück auf den Teller. Erst jetzt fiel Debra
            auf, wie groß ihr Hunger war. Die Pizza schmeckte phantastisch, der Boden war viel
            dünner, als sie es aus Amerika kannte. Sorba bemerkte ihr begeistertes Lächeln und
            sagte: »Wenn schon die Pizza Sie derart überzeugt, sollten Sie auf Étiennes Calamari
            doppelt gespannt sein!«
         

         Debra hätte sich am liebsten gezwickt; könnte Cheryl die Szene doch nur sehen, dieses
            typische Marseiller Ambiente, der Bürgermeister nur wenige Tische weiter, und sie
            mitten darin, als habe sie schon immer hierhergehört. Sie liebte das Essen, den trockenen
            Wein, die animierten Gespräche ringsum, und dazu Étienne, der von Tisch zu Tisch ging,
            diesem und jenem Gast seine sonnengebräunte Pranke auf die Schulter legte und mit
            jedem ein wenig plauderte.
         

         »Bemühen Sie sich für die kommende Woche um einen Termin beim ITER«, meinte Sorba.

         »Mache ich«, bestätigte Debra.

         »Und soll ich Ihnen verraten, was wir davor tun werden?«

         »Was denn?«

         »Wir gehen shoppen«, verriet Sorba. »Ich habe einen Cousin, dem gehört die beste Boutique
            in Marseille. Damen und Herren. Da kleiden wir uns fein ein, und beim ITER werden sie mit den Ohren schlackern.
            Bei solch einem Termin muss man nach Geld aussehen. Nicht wie ein dahergelaufener
            Fischersohn, stimmt’s?«
         

         Und im selben Moment kam Étienne an ihren Tisch und lud sie für den kommenden Sonntag
            auf sein Segelboot ein.
         

         Sorba klatschte begeistert in die Hände. »Étiennes Boot müssen Sie unbedingt sehen,
            Debra!«
         

         »Warum nicht?«, meinte sie. Vom Wein und der Gesellschaft drehte sich ihr der Kopf.
            »Liebend gern!« Cole konnte sich um die Kinder kümmern. Dies war schließlich ein Arbeitsausflug.
         

      

   
      
         
            Kapitel Zwei
            

            Sechs Monate später

         

         France Dubois mochte den Place des Cardeurs nicht. Irgendwann im neunzehnten Jahrhundert
            hatte man hier Dutzende Bauwerke dem Boden gleichgemacht, um einen freien Platz zu
            schaffen, und rund hundert Jahre darauf noch etliche weitere; er war schlichtweg überdimensioniert,
            passte nicht in seine Umgebung, als wäre hier ein Meteor eingeschlagen und hätte mitten
            in der Stadt ein großes Loch hinterlassen. Aber vielleicht war es tatsächlich besser
            so, ohne die engen, übervölkerten Häuser. Schaudernd stellte sie sich die mittelalterlichen
            Wohnbedingungen vor, ganze Großfamilien in nicht mehr als zwei oder drei dunklen Zimmern.
            Da hatte sie selbst mehr Glück, mit ihrer geräumigen Wohnung im Quartier Mazarin,
            die sie ganz für sich hatte. Aber nein, Glück war nicht das richtige Wort. Vom Schicksal
            bedacht. Und zwar vorzüglich.
         

         Es war Mitte Dezember, und auf dem Platz fand der Weihnachtsmarkt statt, er stand
            voller weißer Zelte. In den meisten wurden Geschenkartikel angeboten, die France in
            keiner Weise interessierten. Dennoch bemühte sie sich im Vorbeigehen um ein Lächeln –
            ihr tat die junge Frau so leid, die die bunte, überteuerte handgemachte Seife zu verkaufen
            suchte, und auch der etwas ältere Mann, der fröhliche Tierfiguren aus Olivenholz fertigte.
            Ob sie ihr Lächeln wohl bemerkten und sich freuten? Oder interessierte sie lediglich
            das Klingeln der Kasse? Hoffentlich fanden andere Stadteinwohner mehr Gefallen an
            den feilgebotenen Artikeln und kauften das eine oder andere.
         

         France ging weiter. Niemand würde ihr hier, zwischen all den anderen Menschen, Beachtung
            schenken. Sie war fünfunddreißig, Single, klein und dünn mit aschblondem, halblangem
            Haar. Da sie mehr Wert auf Sparsamkeit legte denn auf Mode, stach sie auch nicht durch
            auffällige, farbenfrohe Kleidung hervor, wie es an manch anderen langweiligen Frauen
            zu beobachten war. Ihre Nachbarn auf der Rue Cardinale grüßten höflich, wenn sie ihr
            begegneten – Bonjour, Mademoiselle Dubois –, aber ihren Vornamen kannte bestimmt keiner von ihnen. Dass sie allein lebte, kam
            den anderen entgegen – keine feuchtfröhlichen Partys mit lauter Musik, keine kleinen
            Kinder, die den Flur auf und ab trappelten. An dieser Stelle aber endete schon das
            nachbarschaftliche Interesse. France war die perfekte Wohnungsnachbarin.
         

         In einem Zelt gab es zahlreiche große Käselaibe zu bestaunen, in jedem steckte ein
            rot-weiß-grünes Fähnchen. Hier blieb sie stehen. »Buongiorno!«, rief der große, breitschultrige Mann hinter der aus einem Klapptisch mit rotem Tischtuch
            improvisierten Theke und bot ihr eine Kostprobe vom Käse an.
         

         »Si, grazie!«, antwortete sie. Mit einem Augenzwinkern reichte er ihr zwei Scheibchen Parmesan
            auf einem Stück Wachspapier. Sie nickte lächelnd, während sie den würzigen Käse probierte.
            Ein Gläschen Weißwein wäre hierzu genau das Richtige. »Ich liebe Perugia«, erklärte
            sie auf Italienisch mit französischem Akzent.
         

         »Oh, waren Sie schon einmal in unserer Stadt?«

         »Zweimal sogar«, antwortete sie. »Mit meinen Eltern.« Sie sparte sich den Zusatz »als
            die noch lebten«. Stattdessen versuchte sie sich an einem Scherz über die zahlreichen
            Anwaltskanzleien in Perugias Altstadt, neben deren schweren, geschnitzten Eingangstüren
            eindrucksvolle Bronzetafeln prangten. »Vielleicht ist das ja der Grund, warum Perugia
            zu unserer Partnerstadt erkoren wurde. Die juristische Fakultät von Aix ist eine der
            ältesten im Lande, darum hat es auch hier nie an Anwälten gemangelt.«
         

         »Wer weiß?« Der Italiener reichte ihr lachend eine Praline aus Perugia, und sie überreichte
            ihm dankend ihre zweisprachige Visitenkarte. Er unterdrückte eine Grimasse, als er
            sah, dass sie bei der Église Protestante d’Aix angestellt war, und France versicherte
            ihm umgehend, ihr liege nichts ferner als ein Bekehrungsversuch. »Am Sonntagabend
            laden wir zum Adventssingen in die Kathedrale ein«, erklärte sie. »Das veranstalten
            wir jedes Jahr mit den Vertretern der Partnerstädte von Aix, alle bringen dann von
            ihren Spezialitäten mit für ein gemeinsames Abendessen nach dem Gottesdienst.« Beim
            Wort »Gottesdienst« zuckte der Italiener schon wieder. »Keine Eucharistiefeier«, sagte
            France rasch. »Eher ein Konzert mit traditionellen Weihnachtsliedern aus England.«
         

         Er nickte lächelnd. »Alte englische Weihnachtslieder? Dann kommen wir, und wir bringen
            zu essen mit!«
         

         France bedankte sich und wollte ihm schon die Adresse nennen, doch dann unterbrach
            sie sich lachend, wandte sich um und wies auf den achteckigen Glockenturm der Kathedrale,
            der über den roten Ziegeldächern zu sehen war. »Das ist sie, dort drüben. Rechts vom
            Hauptportal, ein wenig nach hinten versetzt, befindet sich der Eingang zum Versammlungsraum.
            Könnten Sie um siebzehn Uhr dort sein? Das wäre großartig. Die Andacht … das Konzert
            beginnt um halb sechs, und danach dann das Abendessen.«
         

         »Bringen die Vertreter der anderen Partnerstädte auch etwas zu essen mit?«, fragte
            der Italiener zwinkernd.
         

         »Gewiss!«, antwortete France. »Ich mache gerade meine Runde, um noch einmal mit allen
            zu sprechen. Manche kommen schon seit Jahren nach Aix-en-Provence.«
         

         »Essen aus Bath!« Der Mann klopfte sich auf den Schenkel. »Und aus Philadelphia!«
            Er krümmte sich vor Lachen.
         

         »Die englischen Nachspeisen sind wirklich ausgesprochen lecker«, setzte France an,
            doch gegen sein Gelächter war sie machtlos. »Es geht schlicht darum, dass alle zusammenkommen
            und jeder etwas beiträgt«, versuchte sie es noch einmal. In dem Moment betrat eine
            Frau das Zelt, die den Mann zu kennen schien, und er sprach sie, weiterhin voller
            Heiterkeit, auf Italienisch an. Peinlich berührt bedankte sich France fast unhörbar
            und verließ den Stand. Hoffentlich veranstaltete er am Sonntag keine neuerliche Szene.
         

         Sie holte einen Zettel aus ihrer Handtasche und setzte ein Häkchen neben »Perugia«.
            Als Nächstes stand »Karthago, Tunesien« auf ihrer Liste. In Erdfarbtönen gehaltene
            Baumwollbahnen und blau-weiß gemusterte Keramik machten es leicht, das Zelt zu identifizieren.
         

         Der Tunesier winkte ihr schon zu; er erinnerte sich an sie vom vorigen Jahr, denn
            sie hatte die geschwungene Form einer teuren Salatschüssel aus marmoriertem Olivenholz
            ausführlich bewundert und diese dann erworben. Auch das Konzert war ihm unvergesslich;
            die Augen waren ihm feucht geworden, als der vielstimmige Gesang den Kirchenraum erfüllte.
         

         Sie erneuerten ihre Bekanntschaft und sprachen über das bevorstehende Konzert. Er
            sagte ihr seine Spezialitäten zu und reichte ihr die Hand darüber.
         

         »Ich erinnere mich lebhaft an Ihre Rosenwasser-Plätzchen«, schwärmte France. »Nichts
            konnte damit mithalten, Monsieur Abdelhak.«
         

         »Nennen Sie mich doch Mehdi«, entgegnete er. »Die Pistazienkekse haben Ihnen also
            nicht gemundet?«
         

         »O doch! Das war meine zweitliebste Sorte!«

         »Besser als die Baklava?«

         France musste lachen, sie merkte, dass er sie neckte. »Die Blätterteigpastete war
            auch sehr lecker.« Wenn sie sich recht erinnerte, war Mehdis Baklava allerdings trockener
            gewesen als die Variante, die sie in Griechenland kennengelernt hatte. Dort hatte
            das Gebäck quasi vor Honig getropft – das hatte ihr besser gefallen.
         

         Sie sah sich noch ein wenig um, ließ die Hand über einen hellblauen baumwollenen Bettüberwurf
            gleiten. Der wäre im Frühsommer perfekt, da reichte ein Bettlaken oft noch nicht aus.
            In Frankreich konnte es nachts tatsächlich kühl werden. »Handgewebt«, erklärte Mehdi
            und hob ein Ende an, damit sie es genauer betrachten konnte.
         

         »Ich überlege es mir«, antwortete France freundlich. »Bis Sonntag dann!«

         Mit einem Lächeln im Gesicht ging sie weiter. Die Sonne schien vom Himmel, und ganz
            Aix schien aus den Häusern gekommen zu sein, denn es war Mittagszeit. Gespräche und
            Gelächter erfüllten den Platz, und hin und wieder erscholl der Ruf eines Händlers,
            der seine Ware anpries. Je näher sie dem Zelt der Partnerstadt Philadelphia kam, desto
            lauter knurrte ihr der Magen. Aber das Geschwisterpaar – sie meinte, dass die beiden
            so zueinander standen – konnte sie momentan nicht auf die Weihnachtsveranstaltung
            ansprechen, denn die beiden hatten alle Hände voll zu tun, um die Schlange stehende
            Kundschaft mit Steakburgern zu versorgen. Sie selbst hatte sich noch nicht darangewagt.
            »Philly Cheesesteaks!«, rief der Amerikaner. »Die weltberühmten Philly Cheesesteaks, hier in Aix-en-Provence!«
         

         Direkt gegenüber befand sich der Stand der Partnerstadt Bath. Die beiden älteren Damen,
            die es betreuten, wirkten gelangweilt. Dass die Wahl einer englischen Partnerstadt
            für Aix ausgerechnet auf diesen englischen Ort gefallen war, schien France völlig
            logisch: Beide hatten ihre Ursprünge in der Römerzeit, beide waren ursprünglich als
            Badeort konzipiert. »Oh, hello«, grüßte die kleinere, rundlichere der beiden Engländerinnen, sobald sie France bemerkte.
            »Wir kennen Sie doch noch vom vergangenen Jahr! Nicht wahr, meine liebe Eunice?«
         

         »Aber natürlich!«, stimmte Eunice ein und legte ihr Strickzeug beiseite. »Sie sind
            doch France! Diesen Namen kann man sich wirklich gut merken, nicht wahr, Sally?«
         

         France lächelte sie an. Wie rührend, dass die beiden sie wiedererkannten, und auf
            welch taktvolle Weise sie ihre eigenen Namen in Erinnerung brachten. Der Name Eunice
            war einfach perfekt für eine strickende ältere Britin. Der Name Sally dagegen klang
            viel eher nach einem jungen Mädchen als nach einem properen Persönchen mit feinstem
            schlohweißem Haar. Eunice hingegen war hochgewachsen und breitschultrig; ihr schwarzes
            Haar verdankte sie bestimmt dem Friseursalon.
         

         »Sind Sie gekommen, um uns aufzumuntern, meine Liebe?«, fragte Sally. »Hier hat den
            ganzen Morgen viel zu viel Ruhe geherrscht. Das hat man davon, wenn man nicht mit
            Burgern und Bier aufwarten kann wie die Amerikaner beziehungsweise die Deutschen.«
         

         »Aber Ihre Süßspeisen und Desserts sind doch so lecker!«, protestierte France aus
            voller Überzeugung. »Bei Ihnen geht es bestimmt heute Nachmittag los.«
         

         »Mögen Sie ein Eccles-Küchlein probieren?«, führte Eunice sie in Versuchung.

         »Liebend gern!« France nahm sich eines und biss in den zerbröselnden Plunderteig.
            Sofort quoll ihr ein wenig von der Füllung in den Mund, eine herrlich karamellige
            Mischung aus braunem Zucker, Ei, Rosinen und reichlich Butter.
         

         »Findet in der Kathedrale wieder ein Adventssingen statt?«, wollte Sally wissen. »Wir
            haben das im vergangenen Jahr so genossen!«
         

         »Ja.« France nickte, während sie sich bemühte, mit der freien Hand unter dem Kinn
            die Plunderflocken aufzufangen, die es nicht in ihren Mund schafften. »Wir würden
            uns sehr freuen, wenn Bath auch dieses Jahr mit von der Partie wäre.«
         

         »Aber unbedingt!« Begeistert legte Sally die Hände zusammen.

         »Ihr Englisch ist übrigens ganz ausgezeichnet!«, bemerkte Eunice.

         »Danke sehr!«, freute sich France. »Ich habe die Sprache studiert, und in der protestantischen
            Kirche hier in Aix habe ich jeden Tag Gelegenheit zum Sprechen.«
         

         »Ist Ihre Kirche anglikanisch?«, wollte Sally wissen und klang dabei sehr hoffnungsvoll.

         »Nein, wir sind überkonfessionell.«

         »Sally, du lässt doch wirklich nichts außer der Kirche von England richtig gelten«,
            sagte Eunice mit einem Kopfschütteln.
         

         »Da hast du wohl recht«, seufzte Sally. »Darum gefällt mir die katholische Messe hier
            in Frankreich auch so gut. Genau wie der neue Papst.«
         

         France sah, wie Eunice bei der Erwähnung von Papst Franziskus entsetzt die Augen aufriss.
            Mühsam unterdrückte sie ein Grinsen. »Ich sehe Sie also am Sonntag um siebzehn Uhr
            im Versammlungsraum, genau wie letztes Jahr!«
         

         »Wir kommen auf jeden Fall!«, bestätigte Sally.

         »Das wird eine denkwürdige Angelegenheit«, ergänzte Eunice fast ein wenig düster.

         France bedankte sich und ging. Was meinte Eunice nur mit »denkwürdig«? Für eine adventliche
            Andacht schien das eine eher seltsame Beschreibung. Sie fuhr sich mit der Zunge an
            der Rückseite der Schneidezähne entlang und bemerkte dabei weitere Geschmacksnuancen,
            die ihr eben beim Kauen entgangen waren. Piment und Zitrone. Oder Orange?
         

         Marine Bonnet hüpfte auf der Stelle auf und ab, so kalt war ihr.

         »Ich wünschte, er würde für seine Steakburger nicht so viel Reklame machen«, sagte
            ihre Mutter gerade eine Spur zu laut. »Die Schlange wäre viel kürzer.«
         

         »Nun ja, Sylvie meinte, sie lohnen jede Warterei«, entgegnete Marine.

         »Sylvie!«, schnaubte Florence. »Sylvie Grassi eine Feinschmeckerin? Das wäre mir aber
            neu!«
         

         »Sieh dir mal die armen Frauen aus Bath an«, versuchte Marine abzulenken und zeigte
            zum Zelt Großbritanniens. »Sie haben rein gar keine Kundschaft.«
         

         »Wer interessiert sich auch schon für Becher und Kalender mit Fotos vom Königshaus?«,
            wehrte Florence ab. »Die ganze Familie Windsor ist doch ein Ergebnis deutscher Inzucht,
            und obendrein liegen sie dem britischen Steuerzahler auf der Tasche.«
         

         »Maman! Hast du wieder schlecht geschlafen?«
         

         Florence zuckte mit den Schultern. »Dein Vater schnarcht einfach zu laut.« Sie wollte
            gerade zu einer weiteren Bemerkung ansetzen, als ihr Blick an France Dubois hängenblieb.
            »Siehst du das Mädel da drüben, das jetzt mit den Frauen aus Bath spricht?«
         

         »Ja«, sagte Marine. »Mädel trifft es allerdings nicht so ganz. Sie muss in etwa in
            meinem Alter sein.«
         

         »Und dennoch wirkt sie in keiner Weise erwachsen. Aber was ich eigentlich sagen wollte:
            Ich kenne sie. Das ist France Dubois. Sie ist eine Art Sekretärin bei der APCA.«
         

         Die Schlange bewegte sich einen halben Schritt vor, und Marine und ihre Mutter schlossen
            auf. »Bei der APCA?«, fragte Marine. Ihr knurrte der Magen.
         

         »Der Angelsächsisch-Protestantischen Kirche von Aix. Wir helfen diesen Sonntag beim
            Caroling aus.«
         

         »Ich liebe die alten englischen Weihnachtslieder!«, freute sich Marine. »Ich werde
            versuchen, Antoine mitzuschleppen.«
         

         Florence schnaubte erneut. »Antoine Verlaque in der Kirche? Schwer vorstellbar –«

         »Er ist kein Atheist, Maman. Er ist Agnostiker.«
         

         »Hm. Dank seiner englischen Großmutter wird er wohl zumindest die Liedtexte kennen.«

         »Genau.« Marine war erleichtert. »Und ihr unterstützt wieder mit dem Chor?«

         »Etwa ein Dutzend unserer Mitglieder, ja. Der protestantische Pastor hat darum ersucht.
            Reverend Dave lässt er sich nennen«, schnaubte sie. »Bei der Gelegenheit habe ich
            sie kennengelernt.« Sie nickte zu France Dubois hinüber.
         

         Marine sah zu, wie die junge Frau sich mühte, elegant mit einem bröseligen englischen
            Küchlein umzugehen. »Sie wirkt nett«, meinte sie.
         

         Florence ging nicht darauf ein. »In der theologischen Fakultät kannte ich mehrere
            von der Sorte. Solche wie France Dubois.«
         

         Sie waren nun so weit vorgerückt, dass sie als Nächste an die Reihe kommen würden.
            Marine reckte den Hals und sah zu, wie der Amerikaner das Rindfleisch auf dem mobilen
            Grill wendete. Antoine, diesem Snob in Sachen Essen, würde sie garantiert nichts von
            der leuchtend orangefarbenen Substanz erzählen, die heiß aus den Sandwiches tropfte.
            »Welche ›Sorte‹ meinst du, Maman?«

         »Die, die sich immer am Rand halten. Werden gern übersehen, haben aber selbst alles
            im Blick. Diesen Mädels entgeht absolut nichts.«
         

         »Meinst du Mauerblümchen?«

         »So ist es. Aber du verstehst das nicht, Marine, du warst nie von solchen Typen umgeben.«

         »Trotzdem weiß ich, glaube ich, was du meinst«, konnte Marine nicht klein beigeben.
            Gerade wollte sie eine frühere Klassenkameradin erwähnen, deren Name ihr völlig entfallen
            war, da hielt sie inne: Mit einem Schlag war ihr klar, dass ihre Mutter gerade ein
            Geständnis abgelegt hatte. Die starrköpfige emeritierte Professorin mit der ellenlangen
            Publikationsliste war selbst einst ein Mauerblümchen gewesen. Sah man einmal von den
            akademischen Erfolgen ab, so wusste Marine nur wenig über die jungen Jahre ihrer Mutter.
            Doch bevor sie nach ihrer Highschool in dem kleinen Ort im amerikanischen Südwesten
            fragen konnte, wurden sie angesprochen.
         

         »Hello!«, rief der Mann hinter dem Tresen unnötig laut. »Welcome to steakburger heaven!«

         »Danke!«, antwortete Marine unwillkürlich ebenso laut auf Englisch.

         »O Mon Dieu«, flüsterte Florence Marine ins Ohr. »Soll das knallorangefarbene Zeugs etwa Käse
            sein?«
         

      

   
      
         
            Kapitel Drei
            

         

         Antoine Verlaque blickte Weihnachten mit gemischten Gefühlen entgegen; die kleinen
            Holzhäuschen im Stile Schweizer Chalets, die derzeit den Cours Mirabeau säumten und
            Klimbim aller Art zum Verkauf anboten, trugen nicht gerade zur Verbesserung seiner
            Laune bei. Er kam von einer langen Sitzung im Café, wo er mit einem Verteidiger einen
            Fall besprochen hatte – die missglückte Entführung der reichen Gattin eines Pariser
            Geschäftsmanns mit Zweitwohnsitz in Aix. Jetzt kündigten sich bei ihm Kopfschmerzen
            an. Zu viel Espresso, zu wenig Wasser, hätte seine Frau Marine dazu zu sagen.
         

         Ein rascher Blick aufs Smartphone verriet ihm, dass es schon nach zwölf war. Kein
            Wunder, dass er Hunger verspürte. Er blieb stehen und wählte Marines Nummer. Kauflustige
            strömten an ihm vorbei und rempelten ihn mit übergroßen Taschen an, die für die momentan
            angesagten Läden Reklame machten – dieses Jahr offenbar Sandro und Maje, was auch immer dort verkauft wurde. Bestimmt Damenkleidung. Nächstes Jahr schon
            würde ein anderer Hersteller le must sein, und die Klamotten von Sandro und Maje würden bei Emmaus in der Kleiderspende oder aber direkt im Müll landen. Je stärker
            sein Kopf dröhnte, desto miserabler wurde seine Stimmung. Weihnachten war einfach
            nur schrecklich. Er rückte näher an die Hausmauer, wo er weniger im Weg stand.
         

         Während er darauf wartete, dass Marine endlich antwortete, schaute er der Verkäuferin
            in einem der Chalets zu, die winzige mundgeblasene Glastiere auf Samtdeckchen arrangierte.
            Naserümpfend wandte er sich ab; lieber studierte er die Bronzetafel an Haus Nummer
            3. Hier hatte am 10. Oktober 1799 Napoleon zu Abend gespeist, um sich im Anschluss –
            zum großen Bedauern seiner Gastgeber, die sich gern noch länger mit dem schneidigen
            jungen Korsen geschmückt hätten – rasch zu verabschieden.
         

         »Oui, Antoine?«, meldete sich Marine, als er gerade schon aufgeben wollte.
         

         »Wo bist du? Ich kann dich kaum verstehen, so laut ist es bei dir.«

         »Dir auch einen guten Tag!«

         »Entschuldige. Ich bin auf dem Cours.«

         »Oh, das erklärt deine Laune«, meinte Marine. »Weißt du schon, was du dir zu Weihnachten
            wünschst?«
         

         »Ich wünsche mir einen neuen Bürgermeister, der so etwas verbietet, sowas wie … wie …
            wie das hier!« Während er hilflos gestikulierend nach dem richtigen Wort suchte, drang
            ihm Marines Lachen ins Ohr.
         

         »Hör mal, Antoine, ich esse gerade mit Maman zu Mittag«, sagte Marine. »Auf dem Place des Cardeurs, darum ist es hier so laut.
            Wolltest du etwas Wichtiges?«
         

         »Nein, nein«, meinte Antoine. Er würde also ohne Gesellschaft essen. »Ich sehe dich
            dann nach dem Lunch zu Hause. Grüß deine Mutter von mir!« Er beendete das Gespräch
            und ging weiter. Napoleon hatte 1814 noch einmal den Ort passiert, dachte er – diesmal
            in Schimpf und Schande, auf dem Weg ins Exil auf Elba. Bei dieser zweiten Gelegenheit
            hatte ihn niemand zum abendlichen Souper in ein nobles Stadthaus geladen; stattdessen
            wurde er in einem Gasthaus nördlich von Aix einquartiert, das heute eine Pizzeria
            beherbergte.
         

         Verlaque betrachtete die zahllosen Menschen, die den Boulevard hinauf- und herabschlenderten
            und hier oder dort stehen blieben, um die Auslagen eines Chalets genauer zu betrachten.
            An einem der Stände machte ein elegantes Paar halt und begutachtete dessen santons. Die schwarzen Cashmere-Mäntel der beiden und die teuren Stiefel ließen ihn darauf
            schließen, dass sie aus Paris stammten. Die Frau wandte den Kopf, und er erkannte
            sie. Einige Fußgänger begannen zu tuscheln – es handelte sich um die Schauspielerin
            Margaux Perrot. Sie und ihr Begleiter erwarben ein paar der Krippenfiguren und spazierten
            untergehakt weiter, genau auf Verlaque zu.
         

         »Antoine?«, sprach ihn der Mann an, als sie fast voreinander standen.

         »Léo?«, erwiderte Verlaque in der Hoffnung, sich nicht im Namen zu irren. War dies
            sein Kommilitone von der juristischen Fakultät in Bordeaux?
         

         »Ich hatte schon gehört, dass du inzwischen hier bist.« Der andere streckte ihm die
            Hand entgegen. »Du bist als Untersuchungsrichter für Aix zuständig, nicht wahr? –
            Ach, entschuldigt, ihr beiden. Antoine, darf ich dir meine Frau Margaux vorstellen.«
         

         »Sehr angenehm«, grüßte Verlaque und reichte ihr die Hand. Er fragte sich, ob er etwas
            hinzufügen sollte, vielleicht ihr künstlerisches Werk loben, aber tatsächlich hatte
            er kaum einen ihrer neueren Filme gesehen. Sie drehte fast ausnahmslos romantische
            Komödien.
         

         »Wir haben gerade ein paar santons für unsere Krippe gekauft«, sagte Margaux rasch, als wäre ihr etwas peinlich.
         

         »Meinen Glückwunsch!«, entgegnete Verlaque. »Damit haben Sie sich für das einzige
            original provenzalische Kunsthandwerk entschieden, das hier zum Verkauf angeboten
            wird.« Tatsächlich hegte er selbst eine kleine Schwäche für die Miniaturen, die verschiedene
            provenzalische Charaktere des neunzehnten Jahrhunderts verkörperten: den Schuhmacher,
            den Winzer, die Wäscherin, den Eisenwarenhändler. »Léo und ich kennen uns vom Studium«,
            fügte er hinzu.
         

         »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, Antoine, aber an die Zeit erinnere ich mich kaum
            noch«, meinte Léo. »Magst du mit uns essen gehen, oder hast du schon eine Verabredung?«
            Er blickte zu seiner berühmten Angetrauten, ob diese damit einverstanden war.
         

         »O ja, eine wunderbare Idee!«, sagte sie. »Ihr beiden könnt in Erinnerungen schwelgen,
            und ich spiele Mäuschen und lerne dich ein wenig besser kennen.«
         

         »Ich bin tatsächlich nicht verabredet«, freute sich Verlaque. »Wie es der Zufall will,
            stehen wir direkt vor einem guten Restaurant. Allerdings bin ich mir nicht so sicher,
            ob Sie unsere studentischen Eskapaden sonderlich interessant finden werden, Mme. Perrot.«
         

         »Léo schweigt sich mir gegenüber völlig aus, was seine Vergangenheit betrifft«, meinte
            sie. »Da lohnt jede Kleinigkeit.«
         

         In dem Moment kam Verlaque der vollständige Name seines früheren Kommilitonen wieder
            in den Sinn – Léo Vidal-Godard – und damit die eine oder andere »Kleinigkeit« aus
            der Zeit nach ihrem Studium in Bordeaux: Diverse mal mehr, mal weniger erfolgreiche
            geschäftliche Unternehmungen; einige Eheschließungen und Scheidungen; und sofern er
            sich nicht irrte, sogar ein Gerichtsverfahren. Er fragte sich, wie lange die beiden
            wohl schon verheiratet waren.
         

         Verlaque zog die Tür zum Café Mazarin auf und wechselte mit dem Ober Frédéric ein
            paar Worte; dieser führte sie daraufhin die Treppe hinauf in einen kleinen holzgetäfelten
            Raum, wo zu ihrem Glück zwei Tischchen frei waren. Frédéric schob sie zusammen, räumte
            galant das vierte Gedeck ab und zog Margaux einen Stuhl heraus.
         

         »Was für ein reizendes Etablissement.« Margaux lächelte.

         »Meine Freunde nennen es ihr ›Büro‹«, meinte Verlaque. »Oft treffen wir uns vor der
            Arbeit unten für einen ersten Morgenkaffee.« Während Mme. Perrot die Karte studierte,
            hatte Verlaque Gelegenheit, ihr Gesicht zu betrachten, das wie aus hellem Marmor gemeißelt
            schien. Leuchtend blaue Augen und dunkelroter Lippenstift setzten darin starke Akzente.
         

         Als Frédéric wieder erschien, bestellte Margaux einen großen Salat und Sprudelwasser
            und bestätigte damit Verlaques Erwartung. Er und Léo hingegen entschieden sich für
            das Tagesmenü, petit salé aux lentilles.
         

         »Mit wem also teilen Sie Ihr Büro?«, wandte sich Margaux ihm zu.

         Verdutzt starrte Verlaque sie an. Wollte sie wirklich etwas über die Menschen in der
            Amtsstube im Palais de Justice erfahren? Seine Sekretärin, die stets piekfeine Mme.
            Girard? Dann ging ihm auf, dass sie das Café unten meinte, und er musste lachen. »Das
            sind Jean-Marc, mein allerbester Freund – er ist Strafverteidiger; außerdem Bruno
            Paulik, unser Commissaire; und dazu meine Frau, Marine. Sie hat bis vor Kurzem an der Uni Jura gelehrt.«
         

         »Bis vor Kurzem? Sie hat also von Recht und Gesetz die Nase voll?«, fragte Léo.

         Lächelnd verkniff sich Verlaque ein »wie du«.

         Während sie aßen, kam das Gespräch bald auf das Thema Wohnungsmarkt, denn Margaux
            und Léo waren gerade erst von Paris nach Aix gezogen. Seine Frage nach dem Grund konnten
            sie allerdings nicht zufriedenstellend beantworten. Margaux Perrots Arbeit erforderte
            doch bestimmt ihre Anwesenheit in der Hauptstadt? Mme. Perrot musste auch gestehen,
            dass ihre beiden Kinder aus früherer Ehe, dreizehn und fünfzehn Jahre alt, von dem
            Umzug ganz und gar nicht begeistert waren.
         

         »Vielleicht gelingt es Sascha ja hier, nicht schon wieder von der Schule zu fliegen«,
            meinte Léo und verzog den Mund zu einem hämischen Grinsen.
         

         »Sascha ist mein Fünfzehnjähriger«, erklärte Margaux sichtlich verlegen. »Er hat ein
            Problem mit … Autoritätspersonen.«
         

         Verlaque mühte sich um eine mitfühlende Antwort. Léos Gefühlskälte beeindruckte ihn
            ganz und gar nicht. Auf eine geeignete männliche Bezugsperson für Sascha brauchte
            man bei seinem Stiefvater offenbar nicht zu hoffen. Margaux brachte das Gespräch wieder
            auf den Immobilienmarkt, während Verlaque seinen Gedanken zum Thema Vorbilder nachhing.
            Seinem eigenen Vater hätte er vielleicht drei von zehn möglichen Punkten zugestanden;
            Charles, sein Großvater väterlicherseits, hätte es dagegen schon auf sieben gebracht.
            Dabei hätte Charles noch besser abschneiden können, wäre er nicht so sehr damit beschäftigt
            gewesen, die Getreidemühlen der Familie zu managen. Zudem hatte er einer Generation
            angehört, in der es schlichtweg nicht üblich war, dass ein Mann mit Kindern spielte.
            Dennoch hatte er es geschafft, in dem bisschen Zeit, das er seinem Enkel widmen konnte,
            diesen nachhaltig zu beeindrucken. Verlaques Großeltern mütterlicherseits waren gestorben,
            als er noch sehr klein war. Wie er selbst wohl abschneiden würde, wenn er je eine
            solche Rolle auszufüllen hätte, besonders für einen kleinen Jungen? Mühsam wandte
            er seine Aufmerksamkeit wieder Margaux und Léo zu, die gerade spielerisch über Wohnungspreise
            stritten. Dennoch wollte ihm der Gedanke einfach nicht aus dem Kopf; auch nachdem
            sie sich längst anderen Themen zugewandt hatten.
         

         France Dubois bemühte sich, nicht hinüberzustarren. Vor allem, da alle übrigen Mittagsgäste
            dies bereits taten. Sie wusste, dass die Frau Schauspielerin war, aber der Name wollte
            ihr partout nicht einfallen. Als der Kellner das Tagesgericht vor ihr absetzte, bedauerte
            sie ihre Wahl sogleich. Die Linsen würde sie schaffen, aber wie um Himmels willen
            sollte sie das ganze Pökelfleisch essen? France hob die Hand, und der Kellner kam
            noch einmal zurück. »Un verre de rouge, s’il vous plaît.« Ein Glas Rotwein täte ihr gut – seit ihrem Einsatz auf dem Place des Cardeurs war
            ihr noch nicht wieder warm geworden.
         

         Mit dem Wein würde die heutige Mittagsrechnung ihr selbstgesetztes Limit deutlich
            übersteigen; sie würde zwei Restauranttickets herausgeben müssen und noch draufzahlen.
            Andererseits gab es Tage, da sie sich Essen von zu Hause mitbrachte und aufwärmte,
            um den eingesparten Gutschein dann beim Fleischer einzusetzen. Beim Gedanken an diese
            Regelung ihres Landes, dank derer Arbeitgeber und Staat gemeinsam das Mittagessen
            der arbeitenden Bevölkerung finanziell unterstützten, schlich sich ein frohes Lächeln
            auf ihr Gesicht. Auch wenn ihre Tickets nur jeweils sieben Euro fünfzig wert waren.
            Die Regelung ermöglichte es mehr Leuten, auswärts zu essen; so waren die Restaurants
            besser ausgelastet, und womöglich schrieben sogar die umliegenden Geschäfte dadurch
            bessere Verkaufszahlen: Wer zum Mittagessen das Büro verließ, sprang bestimmt das
            eine oder andere Mal unterwegs in einen Laden, um noch schnell eine Kleinigkeit zu
            besorgen.
         

         Das Pökelfleisch schmeckte angenehm salzig; mit Linsen und Karotten sanft in Rotwein
            gegart, löste es sich wunderbar leicht vom Knochen. Vielleicht würde sie ja doch die
            ganze Portion bewältigen. Genüsslich kauend beobachtete sie die Gäste um sich herum,
            achtete jedoch darauf, dass ihr Blick nie zu lange bei ein und demselben Tisch hängenblieb.
            Während die Filmschauspielerin mit dem Rücken zu ihr saß, konnte France die beiden
            Männer in ihrer Begleitung gut sehen. Bei dem einen handelte es sich offenbar um ihren
            Mann oder Freund, denn hin und wieder fasste er nach ihrer Hand. Zweimal schenkte
            er sich Wein nach, ohne dem anderen Mann davon anzubieten, was France unwillkürlich
            die Brauen runzeln ließ. Sie riss sich zusammen und senkte den Blick auf ihren Teller.
            Als sie das nächste Mal aufschaute, lachten die drei, aber es wirkte eher gequält.
            Die dunklen Augen des zweiten Mannes wanderten von dem Filmstar zu ihrem Mann und
            wieder zurück, als versuchte er die beiden einzuschätzen. Wie er wohl zu ihnen stand?
            War es ein Freund aus früheren Zeiten? Oder vielleicht ihr Anwalt … Reiche Berühmtheiten
            hatten doch immer diverse Anwälte und Steuerberater, die für sie tätig waren.
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